
Ferenc Falud is literarische Bedeutung
Von Läszlö S z ö r e n y i ,  Budapest

In der Szechenyi-Nationalbibliotheik in  Budapest w ird eine be­
sonders w ertvolle Hinterlassenschaft von Ferenc Faludi aufbew ahrt. 
Dieses Notizbuch wird entw eder u n te r dem Namen ,,Om niarium “ oder 
als „Coülectio mdiscellanea“ erw ähnt. Die darin schriftlich äbgefaßten 
lateinischen und anderen — vor allem aber italienisch geschriebenen 
— Aufzeichnungen ermöglichen einen Einblick in die W erkstätte von 
Faludi, der eine der geheim nisvollsten Gestalten der ungarischen Li­
te ra tu r ist. Geheimnisvoll nennen w ir ihn, weil w ir — wie Sändor 
Sik in seinen Vorlesungen an der U niversität in Szeged im Jahre  
1936/37 darlegte — beinahe gar nichts über sein Leben wissen, w enn­
gleich die einzelnen äußeren Daten und Stationen seines Lebens gut 
zu verfolgen sind. Was seine W erke anbelangt, erscheint er in ihnen 
so, „als ob er nichts W esentliches zu sagen hätte; trotzdem  ist er 
aus künstlerischer Sicht einer der größten ungarischen Schriftsteller“ 
Nun, in  dem Omniarium  finden w ir eine Eintragung in italienisch: 
„la mia slittada in Gyssing“, das heiß t: ,,Meine Schlittenfahrt in Güs- 
sing“. Jetzt, da w ir in seiner V aterstadt des vor 200 Jahren  verstorbe­
nen Dichters gedenken, versuchen wir, aus ähnlichen fragm entarischen 
Daten seine Gestalt zu erfassen, um  auf diese Weise den Dichter ins 
Licht zu rücken. Das Notizbuch stellt — wie Josef Szauder es aus­
drückte — einen eigentümlichen Übergang dar zwischen einer Samm­
lung von Themen und 'der Festhaltung von Motiven, die als solche 
in  W erke transponierbar sind. Szauder enthüllte  d ie m eisten seiner 
fragm entarischen Andeutungen m it erstaunlicher Findigkeit und wies 
darauf hin, daß aus Schriften italienischer Autoren entnom mene oder 
Eindrücke des römischen Lebens w iderspiegelnde Notizen in einigen 
W erken von Faludi auftauchen. Die Schlittenfahrt in Güssing blieb 
unen trä tse lt; kein W under, da w ir kein Gedicht kennen, in dem Fa­
ludi dieses Motiv gebraucht hätte, obwohl seine engere Heimat, der 
westliche Teil des Kom itats Eisenburg, die heute  zu Burgenland ge­
hörenden Ortschaften Rechnitz und  Bad Tatzmannsdorf, sowie das 
zu Ungarn gehörende Apäti in je einem  Gelegenheitsgedicht ver­
ewigt wurden. W ir können darin  sicher sein, daß er den Merksatz 
über seinen G eburtsort nicht zwecklos in sein Notizbuch geschrieben 
hat. Vielleicht w ird einmal aus der zeitgenössischen italienischen oder 
lateinischen arkadischen Dichtung ein Gedicht auftauchen, dessen Ge­
genstand irgendeine Schlittenfahrt ist. In der italienischen Malerei 
des 18. Jahrhunderts w ar das Motiv der Schlittenfahrt sehr behebt; 
in der Gemäldegalerie Querini-Stam palia in Venedig finden w ir jene 
Genrebilder von Gäbriele Bella, die die verschiedenen Spiele und 
W ettkäm pfe darstellen; der K ünstler versäum te es auch nicht, die 
Naturerscheinung zu verewigen, als der Ganale Grande einmal zu­
gefroren war, was angesichts des milden Klimas der Lagunenstadt ei­
ne besondere Seltenheit ist, und die K inder und Erwachsenen der
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ganzen Stadt m it Schlitten und Schlittschuhen auf dem Kanal un ter­
wegs waren. Wir wissen nicht, oh ein solcher Text tatsächlich einmal 
auftauchen wird, w ir können aber mit gutem  Grund annehmem, daß 
das Beispiel fü r .diese Erinnerung an seinen Geburtsort irgendein 
ausländisches Beispiel hat. Es war dies nämlich seine beliebteste Me­
thode sowohl als Dichter wie auch als Schriftsteller. Der bedeutendste 
Zug von Faludis literarischer Tätigkeit ist die Adoptierung der als 
europäisches K ulturgut zustande gekommenen Gattungen, Töne, Phi- 
losopheme in einer ungarischen Sprache, die gleichzeitig altertüm lich 
und ganz neu ist.

Versuchen w ir jetzt die wichtigsten Daten von Faludis Leben zu 
überblicken. Wenn wir uns oft m it Allgem einplätzen begnügen m üs­
sen, dann ist das m it der erw ähnten Rätselhaftigkeit und natürlich 
m it den vielen von der Forschung vernachlässigten Fragen zu erklä­
ren. W ir kennen ja nicht einmal sein Porträt, w ir wissen auch nicht, 
ob er sein W appen je gebraucht hat; das W appen ist uns aus der 
Kalvarienkapelle in Güns bekannt, wo seine M utter einen A ltar er­
richten ließ. Es kann kein Zufall sein, daß er auf der ersten Seite 
seines O m nianum s — als W appen — ein Labyrinth zeichnen ließ.

Ferenc Faludi w urde am 1. April 1704 in Güssing geboren. Sein 
Vater brachte die Familie auf der Flucht vor den ständigen Angriffen 
der Kuruzzen aus Könnend, das bis dahin ständiger Wohnsitz ge­
wesen war, nach Güssing. Sowohl sein Vater als auch seine M utter en t­
stam m ten einer alten adeligen Familie: die M itglieder der Faludi- 
Familie dienten ihren Herren — den Grafen Batfhyäny — treu als 
Vasallen, und da die Batthyäny dem Kaiser treu  waren, dienten sie 
dem Herrscherhaus. Die Familie seiner M utter, die Radostics-Fa- 
rnilie, nahm aber an den Käm pfen bis zum Jahre  1711 auf der Seite 
der aufständischen Kuruzzen teil; w ährend dieser Zeit w ar Transda­
nubien einmal auf dieser, einmal auf jener Seite. Faludi ging zuerst 
in Güns, später in Ödenburg bei den Jesuiten  zur Schule. In seinem 
sechzehnten Lebensjahr (1720) tra t er der Gesellschaft Jesu bei. Die 
zwei Probejahre verbrachte er in Wien, die drei Jahre  des philosophi­
schen Lehrganges absolvierte er an der Jesuitenuniversität in Graz, 
im selben Jahrgang m it dem  später berühm t gewordenen Geschichts­
schreiber Ferenc K ery und dem galanten Poeten Läszlö Amade. Nach 
der U niversität w ar er in Preßburg und in Fünfkirchen in den Gym­
nasien dies Ordens als Lehrer tätig, später studierte er in Wien ein 
Jahr lang M athematik, danach vier Jah re  lang Theologie. Nach seiner 
Priesterw eihe im Jahre  1735 betreute er in Ofen die Gläubigen des 
Bezirkes W asserstadt als Prediger. Nach der erfolgreichen „tertia 
probatio“ in Neusohl wurde der 32jährige Faludi ein vollwertiges 
Mitglied des Ordens, genannt professus. Er w urde wieder nach Wien 
entsandt, wo er als Geistlicher am Pazmaneum  — dem Sem inar für 
die fü r Ungarn auszubildenden Priester — tätig war. Zu dieser Zeit 
lehrte er an der U niversität M oralphilosophie. Von 1737 bis 1740 
finden w ir ihn w ieder in Graz, wo er Philosophie lehrte. Er stellte
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damals m ehrere Handbücher für M athem atik und fü r Festungsbau­
wesen zusammen; anläßlich der Prüfungen, als er Promiotor war, er­
schienen zwei libellus promotionis; der erste ist ein lateinisches Ge­
dicht über die Nützlichkeit der ausländischen Studienreisen,; der zwei­
te ist ein kurzes Epos — ebenfalls lateinisch geschrieben — über das 
Leben des hl. Franz Regis. Nach einem Jah r als Lehrer der M athe­
m atik in Linz folgte am 10. Jänner 1741 der entscheidende W ende­
punkt seines Lebens,: er w ird zum ungarischen Beichtvater der St.- 
Peters-K irche in  Rom ernannt. Papst Pius V organisierte die Pö- 
nitentiarie  nach dem. Konzil in  T rient neu. Er überließ sie den Je ­
suiten, die 1671 in der Nähe der St.-Peters-K irche im ehemaligen 
Palotto-Palast auf dem früher Piazza Scossaoavalli genannten Platz 
ihren Sitz eingerichtet hatten. H ier w aren 13 Benefiz!en; eines von 
ihnen w urde seit Szäntö (Aratö) Istvän im m er einem ungarischen 
Jesuiten Vorbehalten. Dem Inhaber dieses Benefrziums oblag es, ne­
ben der Beichtabnahme der ungarischen W allfahrer auch den Beicht­
vätern m it anderer M uttersprache auszuhelfen, doch hat e r zweifellos 
dennoch genügend Freizeit gehabt. Paludi hat, wie m an aus seinen 
W erken sehen kann, diese Freizeit gründlich für Selbstbildung und 
literarische Bildung genützt. Zu dieser Zeit konnten — wegen des 
österreichischen Erbfolgekrieges — ohnehin n u r wenige ungarische 
Pilger nach Rom gehen. Franz Retz, der Jesuitengenenal, h a tte  Faludi 
am 30. Oktober 1745 nach Hause geschickt, weil dieser infolge des u n ­
gewohnten Klimas erkrankte. Im nächsten Sem ester w urde er als 
Leiter der Lehrkanzel fü r Schriftauslegung an die Tyrnauer Uni­
versität berufen. 1747/48 w urde er S tellvertretender D irektor im Wie­
ner Theresianum, in der für die ungarische adelige Jugend gegrün­
deten Schule, daneben hielt er Vorlesungen über die römische und 
deutsche Rechtsgeschichte. Später w ar er drei Jah re  lang Leiter der 
Druckerei in Tyrnau, von 1751 bis 1754 Rektor des Jesuiten-Colle- 
giums in Güns, von 1754 bis 1757 Direktor des Gymnasiums in  Güns. 
Zwischen 1757 und 1759 ist er Leiter der Jesu iten  in Fünfkirchen, 
danach folgen einige ruhigere Jahre: bis zur Auflösung des Ordens 
ist er D irektor der Bibliothek in  Preßburg. Nebenbei ha t e r noch ver­
schiedene Aufgaben erfüllt, wie zum Beispiel zwischen 1772 und 
1776 die des Zensors (librorum revisor) im A uftrag der Commissi o 
in negotiis religionis des S tatthaltereirates. Zur Zeit der Auflösung 
des Ordens ist er schon alt und müde. Im Gegensatz zu vielen an­
deren Jesuiten läßt er sich nicht von einem Bischof als W eltgeistli­
cher in dessen Kirchenprovinz übernehm en; er zieht sich nach Rech­
nitz zurück, in  das vom der Batthyäny-Fam ilie unterstü tzte A rm en­
haus. Hier lebt er un ter sehr bescheidenen Um ständen bis zu seinem 
infolge eines Schlaganfalls erfolgten Tode am 18. Dezember 1779. Er 
w urde in der G ruft der Rechnitzer Kirche in einem unbeschriftoten 
Grabe zur letzten Ruhe gebettet.

Faludis literarische Tätigkeit begann hö,chstwahrscheinlich schon 
in den zu Hause verbrachten Jahren. Die beste Gelegenheit, ein rei-
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fer Schriftsteller zu werden, boten ihm aber die in Rom verbrachten 
Jahre. Als er nach Hause kam, w urde seine Tätigkeit infolge seiner 
fest um rissenen Arbeit in den verschiedensten Orten des Landes sehr 
eingeengt. So hatte er erst in den Tyrnauer Jah ren  als. D irektor der 
Druckerei und später als Leiter der Bibliothek in Preßburg Gelegen­
heit, seine früheren Schriften zu redigieren bzw. neu zu schreiben. 
Schließlich bot die Zwangsruhe in Rechnitz 'dem Schriftsteller Mußie. 
Seine Gedichte — w ir wollen uns wegen ih rer besonderen W ichtigkeit 
zuerst m it diesen beschäftigen — schrieb er zu jener Zeit in  einen 
Band, der heute in der bischöflichen Bibliothek von Steinam anger 
aufbew ahrt wird. Damals waren m ehrere dieser Gedichte schon all­
gemein bekannt. Sie w urden in Handschrift verbreitet, und es scheint, 
daß Faludi jetzt an die Herausgabe dieser Geidichte dachte. Sein Plan 
w urde aber nicht verwirklicht; seine Gedichte erschienen erst im 
Jahre  1786, herausgegeben von Miklös Rêvai.. Aus der Einteilung 
der Handschrift geht hervor, daß Faludi eine genaue Komposition für 
den ganzen Band erstellt hatte . Vorne ließ er 10 Seiten leer; er wollte 
wahrscheinlich später eiin Vorwort schreiben, da er auch seine Prosa- 
bände immer m it einem Vorwort erscheinen ließ. Danach folgen zu­
erst 21 lyrische Gedichte; u n ter ihnen befinden sich drei in franzö­
sischer Sprache, die nicht von ihm stammen. Diese dienen nur zur 
Ausfüllung der leer gebliebenen unteren  Hälften der B lätter und 
sollen möglicherweise eine Kontraststimmiung zu den eigenen Ge­
dichten bieten. Es bleiben also 18 Gedichte. Dias erste träg t den Titel 
„Oda respondens“ Das Gedicht „Oda provocans“, auf das das zu­
erst erw ähnte Gedicht die A ntw ort darsteEt, w urde in einer anderen 
Handschrift gefunden. Das letzte ist das Gedicht „Launisches G lück“ 
(Forgandö szerenese), das später in den Augen der Nachwelt das be­
rühm teste Gedicht von Faludi wurde. Josef Turöczi-Trostler hat die 
literarische Verwandtschaft des Gedichtes „Oda respondens“ in der 
deutschen galanten Dichtung, genauer in einem Gedicht von Benja­
min Neukireh gefunden. Was das Gedicht „Launisches Glück“ an- 
beiangt, w idm ete Péter Pör dem stilgeschichtlichen Platz dieses Ge­
dichtes einen Aufsatz und erblickte dessen Bedeutung eben darin, 
daß der Dichter die Forderung der Handhabung des großen europäi­
schen Topos des Rokoko-Zeitalters vollkommen erfüllt, darüber h in­
aus aber den ersten Schritt in Richtung zur nicht-rhetorischen, son­
dern zur phEosophischen Ausnutzung dieses Topos tut. Darin spielt 
vieEeicht auch eine Rolle, daß die fü r Faludis Leben entscheidende, 
den bisherigen, Rahmen seines Lebens vernichtende Veränderung, die 
Auflösung des Jesuiten-O rdens nämlich, diese subjektivere Version 
des Fortuna-M otivs näherbirachte (in der über die Veränderung des 
Barock-Motivs von Fortuna geschriebenen M onographie von Gottfried 
K irchner bewies der Autor überzeugend, daß m an die verschiedensten 
Seiten des Motivs auch zur Ergreifung subjektiver Inhalte ausnüt­
zen kann). Der erste Zyklus oder das erste Buch der von Faludi ver­
breiteten Handschrift beinhaltet also die lyrischen Gedichte im en­
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geren Sinne, und zwar in einer Reihenfolge, die dem V arietas-Prin- 
zip antiken Ursprungs entspricht. So steht zum Beispiel das heroisch- 
pathetische Gedicht „Nädasdi“, an dem  Turdczi-Trostier ausgespro­
chen die W irkung der großen literarischen Sensation der Jah rhun ­
dertm itte, die durch die V erm ittlung von Klopstock und  Gleimen aus- 
geübte W irkung der englisch-schottischen Balladen verm utet, gerade 
zwischen zwei Gedichten, die den möglichst krassen Gegensatz zum 
Heroismus bilden. Das eine ist ,,Der Frühling“, eine m eisterhafte An­
wendung des Instrum entarium s der arkadischen Hirtenwelt, in ei­
nem beschreibenden Gedicht, und 'zwar m it dem ironischen Einfall, 
daß er die Gestalt des lyrischen Ichs nicht eindeutig enthüllt, sondern 
die Allgemeinplätze von einem faulenzenden und überhaupt nicht 
das Leben der Schäfer lebenden H errn sagen läßt. Diese Strophe, die 
vierte, lü fte t fü r einen Moment den bunten Vorhang, auf dem die 
arkadischen Szenen des Rokoko-Zeitalters gemalt wurden. (Dieser 
Einfall erinnert uns an Horatius, der das Lob des ländlichen Lebens 
durch den S tädter m it dem W ucherer Alfiius sagen läßt. Faludi aber — 
und das erklärt ein wenig seinen oft erw ähnten, über schwer zu fas­
senden Humor — verm eidet eine am Ende zugespitzte Lösung.) Nach 
dem Gedicht „Nädasdi“ folgt das Gedicht m it dem  Titel „Chlorinda“, 
in dem zwischen den Kulissen der bukolischen Szene schon dram a­
tisch sprechende Figuren erscheinen: ein Liebespaar, das rasch zu 
streiten beginnt, sich aber ebenso schnell w ieder versöhnt. Beson­
ders auf schlußreich ist, daß dieses Gedicht auch eine Pointe hat, wenn 
auch eine entschärfte: das Mädchen verläßt nämlich — nachdem sie 
Gewißheit erlangt hat, daß Dorindo ih r treu, ist — dennoch den Ge­
liebten, weil er seine Herde verlassen hat. Wenn w ir daran denken, 
daß das harm onischste W erk des sogenannten „volkstümlichen“ Zwei­
ges der ungarischen Romantik, d ie  Geschichte von „Jänos vitez“ (von 
Sändor Petöfi), dam it beginnt, daß Jiancsi, der Schäfer, w ährend er 
sein Mädchen liebkost, die Herde verliert, dann erkennen wir, wie 
viel der arkadische, bukolische Ton zu der sogenannten ungarischen 
„Volkstümlichkeit“ beigetragen hat. Jänos Horväth, der größte unga­
rische L iteraturhistoriker unseres Jahrhunders, w idm ete dieser F ra­
ge eine ganze Monographie, in  der er darüber schreibt, wie sich die 
ungarische Volkstümlichkeit von Faludi bis Petöfi entwickelt. Das 
arkadische Prim itivism us-Ideal bekam natürlich einen neuen Antrieb 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, zuerst von Rousseau, spä­
ter von Herder. In diesem Sinne ist also Faludi wirklich ein Vorbote 
der ungarischen „Volkstüm lichkeit“ D arauf w eist auch seine Samm­
lung hin, die er aus Redensarten und  W endungen der ungarischen 
Volkssprache zusam m engestellt hat.

W ir dürfen aber zwei Dinge nicht vergessen, w enn w ir Faludis 
Platz in  der Entwicklungsgeschichte suchen. Zunächst einmal den 
Umstand, daß das arkadische Volksideal sehr w eit en tfern t von der 
demokratischen Denkweise steht. Diese Dichtung w ählt den Gesichts­
punkt des Schäfers aus gut definierbaren ästhetischen Gründen. Es
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lohnt sich, ein wenig aus Révais Fäludi-Ausgäbe zu zitieren, besser 
gesagt aus dem Anhang, wo w ir Batteaiux’ Arbeit „Über die H irten­
dichtung“ in Karl W ilhelm Ramiers 1774 herausgegebener Ü berset­
zung lesen können: „Ü berhaupt muss man in dieser Schreibart alles 
vermeiden, was nach Fleiss und Studieren schmeckt, alles, was eine 
lange und m ühsam e Reise voraussetzt; kurz, alles, was den Begriff 
von Mühe und Arbeit erweckt. Allein, da niemand anders als ein 
witziger Kopf die poetischen Schäfer begeistert: so muß es einem 
solchen sehr schwer fallen, sich allemal so zu verleugnen,, daß 
m an ihn ganz und gar nicht m erkt.“ Die m it Herder beginnende und 
zu der ungarischen Volkstümlichkeit des 19. Jahrhunderts führende 
Tendenz erfüllt sich ihrem  Wesen gemäß aber immer m ehr m it de­
mokratischen Inhalten, die dem Volksbegriff des politischen Libera­
lismus entsprechen. Und das en tsteh t gerade als Gegenpol zu dem 
aristokratischen „Ideal des goldenen Zeitalters“, das in der bukoli­
schen Dichtung zum Ausdruck kommt.

Die andere Sache, die man erw ähnen muß, ist keine ideenge­
schichtliche, sondern eine poesiegeschichtliche Frage. Bleiben w ir noch 
ein wenig bei dem schon erw ähnten „Janos vitéz“ Natürlich finden 
wir dort nicht nur am Anfang, sondern auch später in vielen Einzel­
heiten Züge, die letzten Endes Verwandtschaft m it dem arkadischen 
Gedankenkreis zeigen, und m ittels prägnanter Odyssiee-Reimiindszen- 
zen sogar Verwandtschaft m it den antiken Vorfahren aufweisen. Nur 
die S truktur, w orin alle diese Elemente erscheinen, ist ganz neuartig, 
eine Version der romantischen lyrischen Epen,. Die als demokratisch 
und schäferhaft erscheinende H andlung ist eigentlich eine Variante 
des Liebestod-Motivs. Diese Bem erkung kann man auf den größten 
Teil der sogenannten „volkstümlichen“ dichterischen W erke aus deh­
nen, vorausgesetzt, daß sie dichterisch wirklich besonders wertvoll 
sind. Hier ist die Rede von jenen romantischen Gedichten, die infolge 
besonderer Ereignisse den Zusammenhang m it einer Version der dich­
terischen Sprache des spätbarocken Zeitalters, den Zusammenhang 
m it dem Arkadismus bew ahren konnten.

Vom Gesichtspunkt der Entwicklungsgeschichte aus gesehen ist 
aber die Dichtung Faludis zumindest ebenso ein Höhepunkt, ein Ab­
schluß eines Prozesses, wie auch der Beginn — m it den oben er­
w ähnten Beschränkungen — eines neuen. Und dieser neue Prozeß 
ist die Schaffung einer ungarischen L iteratur, deren G attungsstruk­
tu r den in Europa gültigen Tendenzen entsoricht. Fast alle L iteratur- 
forscher bem erken zu Recht, daß die Bedeutung Faludis in dieser 
Hinsicht n u r  damit zu vergleichen ist, was Bahnt Balassi in der Schaf­
fung der Lyrik petrarkischen Typs und Miklös Zrinyi auf dem Ge­
biet der nach Tasso kommenden Heldenepen geleistet hat. In den 
lyrischen Gedichten von Faludi — und hier denken w ir im m er an 
die erste Gruppe der Gedichte der Steinam angerer Handschrift — 
finden w ir neben dem bukolischen Grundton, der die Einheit der Ge­
dichte sichert, fast alle U nterarten  der m odernen ungarischen Lyrik.
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Bela G. Nem eth erblickte in dem schon erw ähnten Fortuna-Gedicht 
dien Keim des „selbstanruf enden“ Gedichtes, das eine der wichtigsten 
Formen der m odernen ungarischen Dichtung ist. Dieser Typ, seine 
elegische und odenhafte Version, w ird  später die bedeutendsten Ge­
dichte der Gedainkenlyrik zustande bringen. In der Ode „Nädasdi“ 
spricht schon beinahe m it allen Registern der Heroismus, der sich 
in der Odendichtung von Daniel Berzsenyi und M ihäly Vörösmarty 
vervollständigt. Das Gedicht „Der Einsiedler“ (A remete) — w ir w is­
sen nicht, inw iew eit es im Zusamm enhang m it der Einsam keit des 
altgewordenen Faludi in Rechnitz in Zusamm enhang steht — zeigt 
viele Elemente in der Charakterisierung des Einsiedlers, die später 
in der postromantischen, sich der objektiven Lyrik nähernden Dich­
tung von Jänos A rany wieder zu hören sind. Es mag genügen, w enn 
w ir an Stelle einer w eiteren Darstellung darauf hinweisen, daß San­
der Weöres, der große, m it proteischem Reichtum dichtende Meister 
der m odernen ungarischen Lyrik, Faludi den Vater aller ungarischen 
Dichter nennt. Dies tr iff t nicht n u r  auf die w eitere Gestaltung der 
oben skizzierten lyrischen V erhaltensm uster zu, sondern auch auf 
die M etrik; w ir kennen ja kaum  eine Gedichtform — m it Ausnahme 
der griechisch-römischen M etrik, die Faludi aus Prinzip nicht ver­
wendete —, die Faludi nicht in einem seiner Gedichte gebraucht 
hätte.

Das zweite Buch seiner eigenhändig zusam m engestellten Sam m ­
lung besteht aus Gelegenheitsgedichten,. In diesen Gedichten is t er 
konservativer, fügt er sich den Traditionen der Barockdichtung m ehr 
als in der ersten Gruppe seiner Gedichte. In einigen aber, w ir den­
ken vor allem an die an Maria Theresia geschriebene Ode, macht er 
den entscheidenden Schritt, den w ir später erst bei Daniel Berzsenyi 
finden; er erhebt die Zufälle der täglichen Politik in eine geschichts­
philosophische Höhe. Diese Gruppe schließt m it dem bukolischen Ge­
dicht an  den Grafen György Fekete anläßlich dessen Ernennung zum 
obersten Richter. Dieses Gedicht ist eine Ekloge, sie eröffnet die 
dritte  Gruppe, die Gruppe der aus sechs Eklogen bestehenden H irten­
gedichte. Die V irtuosität von Faludi ist vielleicht in  diesen Gedichten 
die höchste. Es ist nicht nötig, daran zu erinnern, welch große zentrale 
Rolle die theokritische und vergilische Idylle im arkadischen Dich­
tungsideal und -^gebrauch spielt. Ich möchte jetz t n u r die wenig be­
kannte Tatsache erwähnen, daß Giulio Cesare Cordara, 'der aus P ie­
mont stammende Jesuit, Faludis Freund w ährend der in, Rom ver­
brachten Jahre, dessen Schuldrama Faludi ins Ungarische übersetzt 
hat, zu jener Zeit ebenfalls einen sehr interessanten Band von Eklo­
gen erscheinen ließ, in denen die antiken Kulissen genauso m it Szenen 
des m odernen Volkslebens, und zwar m it Szenen aus dem Leben der 
arm en Söldner gefüllt sind, w ie Faludi seine H irten m it den Eigen­
schaften der H irten der ungarischen W älder und Wiesen ausgestattet 
hat. Cordara w ar M itglied der Academia Arcadia, u n te r dem Namen 
Nivildus Aphronius h a t er eigenhändig seine Eklogen aus dem Ita­
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lienischen ins Lateinische übersetzt. Aus den Forschungen von Frau 
M aria Szauder wissen wir, daß die Freundschaft, die Faludi in Rom 
m it so nam haften Jesuiten, W issenschaftlern und Dichtern zusam ­
menbrachte, wie etw a m it Rogerius Boscovich oder Lagomarsini, oder 
den oben erw ähnten Cordara, m ehr gewesen ist als eine einfache 
Freundschaft: es w ar Kollegialität. Faludi w ar ja  ebenfalls Mitglied 
der Academiia Arcadia.

Nach den Eklogen ließ Faludi ein ziemlich großes Spatium, w ahr­
scheinlich wollte er seine Eklogen auf die vergilische Zahl zehn er­
gänzen. Vielleicht h a t er gehofft, daß die Folge der erfreulichen W en­
dung, welche die W ahl des neuen Papstes bedeutete, die W iederher­
stellung des Jesuitenordens und dadurch die glückliche W endung sei­
nes persönlichen Schicksals zur Folge haben würde. Unserer Meinung 
nach ist die fünfte Ekloge die wertvollste, weil in diesem Gedicht die 
Hinweise auf den Anlaß ein so vollkommenes Ganzes m it dem buko­
lischen couleur locale und  der dadurch faßbaren subjektiven elegi­
schen Bitterkeit — die den Dichter wegen der Auflösung seines Or­
dens erfüllte — bildet, daß so ansta tt des nach den Regeln obligatori­
schen goldenen Zeitalters eine verkehrte Welt, die Umrisse einer Ge­
genutopie zum Vorschein kommen.

Eine grundsätzlich andere Gruppe bildet das ungarische Sonett 
von Faludi m it dem  Titel „Über die Pfeife“ (A pipärul). Das Gedicht 
ist eine ziemlich getreue Nachahmung des unbekannten englischen 
Gedichtes, das ins Französische Max Misson, ins Deutsche Tentzel 
übersetzt hat. Das Gedicht verbindet auf frappierende Weise den 
Rauch der Pfeife m it der Vergänglichkeit. W ir wissen das aus den 
Forschungen von Turöczi-Trostler, und, w ir können es noch dam it e r­
gänzen, daß die Form des Sonetts von den in W est-Europa üblichen 
Formen abweicht; Faludi behielt die übliche Ordnung der Reime bei, 
nicht aber das M etrum. S tatt dessen schrieb er betonte ungarische 
Zeilen.

Die letzte Gruppe enthält die religiösen Gedichte von Faludi. 
Ein hervorragendes Gedicht u n ter diesen ist das Gedicht „An den 
H errn Jesus“ (Az U r Jezushoz), es ist — wie w ir aus den Forschungen 
von Ferenc Xaver Drebitka wissen — eine Variante des von einem 
spanisch-portugiesischen, aber unbekannten Dichter stam menden So­
netts, zugeschrieben dem Heiligen Franz Xaver; das Gedicht hat be­
deutende Bearbeiter, wie Angelus Silesius, Dryden, Pope, oder im 
19. Jahrhundert Longfellow. Wenn w ir die Variante von Faludi en t­
weder m it der einen im K aprinai-K odex erhaltenen zeitgenössischen, 
aus Ungarn stammenden, lateinisch geschriebenen Variante, oder m it 
deren aus dem Jahre  .1695 stam m enden Übersetzung von György 
Näray vergleichen, bem erken w ir sofort, daß das größte Verdienst 
von Faludi, sein die innere Form des Gedichts schaffendes Gestal­
tungsgefühl, auch hier fehlerlos funktioniert hat. W ir wissen nicht, 
ob er den spanisch-portugiesischen Originaltext vor sich hatte; es 
ist viel wahrscheinlicher, daß ihm die in vielen Gebetbüchern ab-
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gedruckte lateinische Version vorlag, deren Titel „Affectus amoris S. 
Francisci X averii“ ist. Darum verw irft er die Sonettform  und schreibt 
sechs aus je drei Zeilen bestehende Strophen. Er ¡schafft die sym­
m etrische S truk tur durch den restlos durchgeführten Kunstgriff, in 
den ersten drei Strophen in der ersten Zeile jene Aussage festzuhal­
ten, die in der zweiten und dritten  erk lärt wird, und in den letzten 
drei Strophen diese Aussage in der dritten  Zeile zu machen. So ist 
die erste Hälfte des Sonetts das M iniaturporträt des an,gesprochenen 
Heilands, die zweite H älfte ist aber das P orträ t des gläubigen Dichters, 
und die beiden Hälften sind aufeinander bezogen. Die W irkung des 
Ganzen ist die vollkommene W iedergabe der untrennbaren, auf Liebe 
beruhenden Beziehung zwischen Gott und dem Menschen.

Wir erw ähnen schließlich noch, daß sein Gedicht „ An das Kruzifix“ 
(A fes'zülethez) zum katholischen Kirchenlied geworden ist, das auch 
heute noch von den Gläubigen gesungen wird. Es ist das letzte Stück 
der Gruppe. Und die „Jungfrauen“ und „Jünglinge“, die in  dem er­
sten  Gedicht verliebt gesungen haben, weinen h ier un ter dem K ru­
zifix. Die Komposition des Bandes ist zu Ende.

W ir haben weniger Zeit fü r Faludis Tugenden als Prosaschrift­
steller. Er ist aber hier auch nicht weniger bedeutend als in der Dich­
tung. Sein erstes größeres U nternehm en war d ie Übersetzung des mo­
ralphilosophischen W erkes des englischen Jesuiten William Darrel. 
Der Titel der englischen Fassung ist ,,A Gentlem en Imstructed in the  
Conduct of a virtuous and happy Life.“ Das Buch wurde zwischen 
1704 und 1707 herausgegeben; Faludi benutzte fü r die Übersetzung 
die lateinische Version von Giuseppe Moralli. Faludi veröffentlichte 
das W erk in drei Teilen, diese sind: Der zur gottgefälligen Güte und 
zum erfolgreichen und glücklichen Leben erm ahnte adelige Mann; 
Die zur gottgefälligen Güte und  zum erfolgreichen und glücklichen 
Leben erm ahnte adelige Frau; Der zur gottgefälligen Güte und zum 
erfolgreichen und glücklichen Leben erm ahnte adelige Jüngling. (Die 
ersten  zwei Teile sind 1748, der dritte  Teil ist 1771 erschienen.) Der 
ursprüngliche Zweck dieses Werkes oder dieser W erke w ar die E r­
ziehung ¡dar katholischen adeligen K naben im Jesuiten-Kollegium  in 
Dieppe zum vornehm en Verhalten, da diese Knaben im protestanti­
schen Land keine ih rer Religion entsprechende Erziehung erhalten 
konnten. Die zwischen den Figuren des Dialogs geführte Polemik 
über das richtige Leben w ird eigentlich nicht zwischen den G läubi­
gen und den Ketzern geführt, es ist vielm ehr eine Polemik zwischen 
den V ertretern des gottgefälligen und des gottlosen Lebens. Das zu 
vielen ¡satirischen Darstellungen Anlaß bietende Buch ha t Faludi m it 
sichtbarem Vergnügen übersetzt, sein Ziel w ar sowohl die U nter­
haltung als auch die V erbreitung der schon auf kleinadeliges Niveau 
abgesunkenen höfischen Ideen. In der langen Zeit zwischen der H er­
ausgabe des Teiles „Die adelige F rau“ und „Der adelige Jüngling“ 
veröffentlichte Faludi in drei Folgen die ungarische Übersetzung des 
w eltberühm ten Werkes von B althasar Gracian, die M aximenßamm-
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hing Oráculo m anual y arte  de prudencia (bei Schopenhauer Hand­
orakel genannt). Faludi bew ältigte m it erstaunlichem  Geschick die 
im Sinne des conceptismo verfaßten, also besonders schleierhaften und 
m ehrdeutigen Maximen. Seine A rbeit zeugt davon, daß er die u n ­
garische Sprache so m eisterhaft handhaben konnte, wie vor ihm nur 
Péter Pázmány. Wir können annehmen, daß er auch die Maximen 
von Miklös Zrinyi gelesen hat. Wie Ödön Simai bemerkt, „wurde 
die schwere, eherne Sprache von Pázm ány in  der Hand von Faludi 
zum feinen Stahl“ Es ist bedauerlich, daß m an sich in den letzten 
Jahrzehnten wenig m it den. in Prosa geschriebenen W erken Faludis 
beschäftigt hat. Diesbezügliche Studien w aren zur Zeit der Jah rhun ­
dertwende besonders beliebt. Die stilistischen Prinzipien jener Zeit 
sind aber schon völlig veraltet, sie sind nicht m ehr zeitgemäß. So ist 
dies auch eine der Fragen, die w ir lösen müssen, wenn w ir das ge­
heimnisvolle Wesen von Faludi klären wollen.

Zweifellos ist un ter den Prosaw erken von Faludi aus w eltan­
schaulicher Sicht das interessanteste der Anhang zum „Adeligen Jüng­
ling“, „Die heutige W elt“ (A mostani világ). Die Grundlage fü r  dieses 
W erk ist, wie Josef Szauder dairiegte, ein Kapitel des Werkes „El 
criticón“ von Gracian. Dessen apokalyptischer Pessimismus, seine 
die Verdorbenheit der ganzen W elt geißelnde, enttäuschte B itterkeit 
ist m it der fünften. Ekloge von Faludi verw andt. Bei Faludis Werk 
können w ir uns aber die Bitterkeit, die ih n  wegen der Auflösung 
seines Ordens erfüllte, als biographischen H intergrund vorstellen; im 
Falle dieses in Prosa geschriebenen W erkes können w ir nur daran 
denken, daß h in ter dem W erk eine Krise, ein W endepunkt eines Bil­
dungsideals verborgen liegt. Wir m üssen aber besonders vorsichtig 
sein, denn die im Jahre  1773 veröffentlichte, „Der heilige M ann“ 
(Szent ernber) genannte M aximensammlung, ein Originalwerk, das 
wahrscheinlich eine Auswahl aus den Schriften des Heiligen Augu­
stinus, des Heiligen Ignatius von Loyola und Anderen darstellt, setzt 
einen Autor m it unerschütterlichem  G lauben und frei von, Zweifeln 
voraus. Im Jahre  1778 ist Faludis letztes Buch erschienen, „Der weise 
M ann“ (A bölcs emiber). Aus den Forschungen von A nder Tarnai w is­
sen wir, daß dieses W erk aus der 1764 in S traßburg herausgegebenen 
deutschen Übersetzung des Werkes von Robert Dodsley „The Oeco- 
nomy of hum an Life“ (1750) um gearbeitet wurde. Obwohl die ori­
ginale Fassung oisslaniscbs, der Prosadichtung nahestehende Sätze 
enthält, b leibt Faludi auch hier bei den pointierten Maximen, in  der 
A rt von Gracian,. Aus dem Nachlaß Faludis ordnete Miiklös Rêvai die 
Novellen-Sammlung „Die W internächte“ (Téli éjszakák), die zum 
größten Teil auf der von M atthäus D rum m er verfertigten deutschen 
Übersetzung von Antonio Eslava’s (eines spanischen Schriftstellers aus 
dem 16. Jahrhundert) W erk beruht. Faludi ha t aber die Sammlung 
aus anderen Quellen gründlich erw eitert, so auch aus den römischen 
Notizen. Diese Novellensammlung ist schon ein vollwertiges Werk, 
in Prosa geschrieben, und die erbaulichen Einlagen dienen auch der
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Unterhaltung, nicht nur der Erziehung. Interessant ist, daß der spät­
antike und  'byzantinische Motivschatz, der in diesen aus der Renais­
sance stam menden Novellen zum Vorschein kommt, irgendwie m it 
dem jener arkadischen Welt zusammenhängt, die den Rahm en der 
Dichtung Faludis bildet. Das kom m t am schönsten in der Fünften 
Nacht, in der Geschichte von Kam isir und Irene zum Ausdruck, wo die 
Helden aus ihrem  fürstlichen Schicksal vertrieben, wirklich in  eine 
arkadische H irtenw elt gelangen. (Die Geschichte hängt — wie Rezsö 
Gälos bewiesen hat — m it Shakespeares „The w in ter’s Tale“ gene­
tisch zusammen.)

Ebenfalls in Rechnitz schrieb er sein bis heute n icht erschiene­
nes Werk, die „Geschichten über die Jungfrau M aria“ (in der Ma­
nuskriptabteilung der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wis­
senschaften). Diese Geschichten — die zwar beweisen wollen, wie 
die Heilige M aria gegen die Mauren, Türken und K etzer zu Hilfe 
kommt, ferner wie sie die Fluchenden bestraft und zuletzt, wie sie 
zu einem guten Tod verhüllt — w urden nicht aufgrund des theologi­
schen W ertes aus den verschiedenen hagiographischen und polemi­
schen W erken ausgewählt, sondern aufgrund ih rer Brauchbarkeit zur 
U nterhaltung und ihres lehrenden Inhalts. Es ist aber kaum  möglich, 
aus dem Gebet, das dem  vierten Stück über den guten Tod voran­
gestellt ist, nicht die subjektive Einstellung des Autors herauszu­
spüren, der sich selbst auf den Tod vorbereitet.

In Graz, wo e r  lernte und unterrichtete, sah Faludi Tag fü r Tag 
im Gewölbe des Treppenhauses der Jesuitenuniversität die Reihe der 
m it lateinischen Gedichten versehenen Embleme, welche die Größe, 
die Macht und  die Güte M ariens preisen. Der M arien-K ult w ar in ei­
ner frühen  Periode des ungarischen Barock bestim m end fü r die 
L iteratur der Jesuiten, natürlich m it einem gegenreform atorischen 
Inhalt. Vielleicht gebrauchte Faludi dieses Motiv früher gerade des­
halb nicht. In diesem seinem A ltersw erk kehrt er aber zu einem 
M arien-K ult zurück, der fü r die Zeit hundert Jahre  früher charak­
teristisch war. Däbei spielt sicherlich eine Rolle, daß Faludi sich vor 
seinem Tode wenigstens in einem G ebet offenbaren wollte.

A n m e r k u n g e n

Eine Monographie über Faludi gibt es noch nicht. Die letzte kurze Zu­
sammenfassung über ihn von Andor T a r n a i : A magyar irodalom törtenete 
1600—1772-ig. Szerkesztette K l a n i c z a y  Tibor. (A magyar irodalom tör­
tenete II.) Budapest, 1974. 536—544. pp.

Literatur über ihn siehe: S t o l l  Bela — V a r g a  Imre — V. K o v ä c s  
Sändor: A magyar irodalomtörtenet bibliogräfiaja 1772-ig. Budapest, 1972. 527— 
529.

Über das Omniarium siehe: N a g y  Elemer; Faludi Ferenc Omniäriumänak 
latin költemenyei es jegyzetei. Ipolysag 1943; und S z a u d e r  Jözsef: Faludi 
Ferenc es Itälia. In: Olasz irodalom — magyar irodalom. Budapest 1963. 368— 
387.
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S ik  Sândor: A XVIII. szâzad irodalma. (Die an der Universität gehaltenen 
Vorlesungen in Maschinschrift in der Manuskriptabteilung der Bibliothek der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften, MS 10.502/8) 32. p.

Biographische Daten aus: Gy ä ' r f a s  Tihamér: Faludi Ferenc élete. „Iro- 
dalomtôrténeti Kôzlemények“ (ItK) 1910.; G é f i n  Gyula: Faludi Ferenc 1704— 
1779. Budapest, 1942.; derselbe: adalékok Faludi Ferenc csaladjänak törtene- 
téhez. ItK 1969.; derselbe : Ismeretlen adatok Faludi Ferenc életébol, ItK 1970. 
Eine kurzgefaßte Faludi-Biographie in deutscher Sprache von Franz L a c k -  
n e r  : Die Jesuitenprofessoren an der Philosophischen Fakultät der Wiener Uni­
versität (1712—1773). Wien 1973 (Eine Dissertation in Maschinschrift in der 
Wiener Nationalbibliothek).

Über die ungarischen Studenten der Universität in Graz siehe: Johann 
A n d r i t s c h  Studenten und Lehrer aus Ungarn und Siebenbürgen an der 
Universität Graz (1586—1782). Graz, 1965.

Über die römischen Jahre, vgl. Mo na y Ferenc: A römai magyar gyönta- 
tok. Roma, 1956. 123. p. sqq.

Über seine Tätigkeit als Zensor vgl.: S z ô r é n y i  Läszlö: Faludi Ferenc, a 
könyvvizsgälö. „Magyar Könyvszemle“ 1979. I—24. pp.

Das Steinamangerer Manuskript studierte ich aufgrund des in der Biblio­
thek der Ungarischen Akademie der Wissenschaften aufbewahrten, von Ferenc 
Toldy im Jahre 1853 verfertigten Faksimile. Katalognummer: MS 888.

Die beste Ausgabe von Faludis Gedichten von Laszlo N é g y e s y ,  Buda­
pest, 1902.

T u r ö c z i - T r o s t l e r  Jözsef: Faludi és a gâlâns kôltészet“; sowie der­
selbe: Az elsö magyar szonett in: Magyar irodalom — vilägirodalom, Buda­
pest, 1961. I. Bd. 363—379. pp. (Mit deutscher Zusammenfassung: 586—588. pp.)

P ö r  Péter: Faludi kôltészete és a „Forgandö szerencse“ stilustôrténeti 
helye. ItK. 1968.

Gottfried K i r c h n e r  Fortuna in Dichtung und Emblematik des Barock. 
Tradition und Bedeutungswandel eines Motivs. Stuttgart, Metzler, 1970.

Der Heroismus kann aber auch eine Wirkung des „pindarischen“ Zweiges 
der arkadischen Dichtung sein, vgl.: Giulio N a t a l i :  II Settecento. Parte II. 
(Storia letteraria d’Italia). Milano, Vallardi, 1929. 643—678.

Die zweite, verbesserte Auflage des Buches von Janos H o r v a t h  wurde 
im Jahre 1978 herausgegeben (Budapest, Akadémiai Kiadö).

Die Batteuxzitate siehe: F a l u d i  Ferentz’ kôlteményes maradvänyi. Egybe 
szedte, (. .) R ê v a i  Miklös. I. Bd. Györött, MDCCLXXXVI. 152. p. und: Die
Hirtenflöte. Bukolische Dichtungen von Vergil bis Gessner. Übersetzung von 
Harry C. S c h n u r ;  Auswahl von Harry C. S c h n u r  unter Mitarbeit von 
Rainer K ö s s 1 i n g . Leipzig, Reclam. 1978, 281. p.

N é m e t h  G. Bêla : Mü és személyiség. Irodalmi tanulmânyok. Buda­
pest, 1970. 621—670.

W e ô i e s  Sândor: Hârom veréb hat szemmel. Budapest, 1977.
Über den Arkadismus vgl. das oben erwähnte Buch von N a t a l i ;  Über 

Cordara: Die Hirtenflöte. (426-p. sqq.)
Frau Maria S z a u d e r gibt ihre Ergebnisse auf der nächsten Sitzung des 

Fondazione Giorgio Cini und der Ungarschen Akademie der Wissenschaften im 
Oktober 1979 in Budapest bekannt.

C s e t r i  Lajos analysiert ausführlich die sechste Ekloge in: A régi magyar 
vers. Szerkesztette: K o m l o v s z k i  Tibor, Budapest, 1979. Csetri hält die 
arkadische Wirkung auf die Dichtung von Faludi nur teilweise für berechtigt.
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Wir bezweifeln aber die seit dem Artikel von Jänos K o s z 6 (Egyetemes Philo- 
lQgiai Közlöny“, 1932) immer wieder und ohne Beweise auftauchende Be­
hauptung, daß Faludi während seiner Studienjahre in Graz von einer deutsch­
sprachigen bukolischen Dichtung beeinflußt worden wäre. Laut meinen An­
gaben blühte die deutschsprachige Literatur in der Steiermark erst seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts. Vgl.: Literatur in der Steiermark, Landesaus­
stellung 1976. Red.: Walter Zitzenbacher. Styria, Graz, 1976.

Franciscus Xaver D r e b i t k a  Hymnus Francisci Faludi eiusque origo 
Htspanolusitana et „O Deus, ego amo te, nec. .“ Budapest, MDCCCXIX.

Uber seine prosaischen Werke gibt Auskunft: Teli ejszakäk. Välogatäs 
F a l u d i  Ferenc prözai müveiböl. Budapest, 1978. (Magyar Tallözd). Ausge­
wählt, redigiert, annotiert und mit einem Nachwort von Läszlö S z ö r e n y i  ; 
Vorwort: György R o n a y

S i m a i Ödön: Faludi hatäsa Sändor Ivänra. „Magyar Nyelv“ 1915.
S z a u d e r  Jözsef: Faludi udvari embere. Pecs, 1941.
T a r n a i  Andor: Egy tibetinek älcäzott laikus erkölcstan a XVIII. szäzad 

irodalmäban. ItK. 1958.
G ä l o s  Rezsö: Faludi Shakespeare-meseje. „Budapesti Szemle“ 1932.
Die „Geschichten über die Jungfrau Maria“ (Törtenetek az Szüz Märiärul) 

ist unter der Katalognummer MS 309 in der Manuskriptabteilung zu finden. Die 
Edition des Werkes wird vom Autor dieser Zeilen vorbereitet.

Uber die Embleme der Jungfrau Maria vgl. Greta L e s k y Die Grazer 
Prunkstiege. Graz, 1970.
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